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Buch
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VORWORT

Wenn wir heute durch die Kultstätten Altgriechenlands 
gehen, erblicken wir mancherorts Tempelruinen und 
Reste von Standbildern der griechischen Götter und 
Helden, angefangen von den noch erdenschweren, star
ren und herben Formen frühester Bauten und Plastiken 
bis zu den bewegteren, reicheren und weicheren Schöp
fungen der letzten Zeiten hellenischer Kunst.

Sie sind lebendiger Ausdruck eines aufstrebenden, 
starken, selbstbewussten, kunstsinnigen und festlich-
frohen Volkes. Sie sind sichtbare Zeugen einer vergan
genen Kultur. Sie sind wie ein aufgeschlagenes Buch, aus 
dem wir Glauben und Denken von Jahrhunderten lesen 
können.

Diesen Kunstschöpfungen, die sich uns als plasti
scher Ausdruck griechischer Götter- und Heldenvereh
rung offenbaren, gehen die in Götter- und Heldensa
gen zunächst mündlich, später schriftlich überlieferten 
geistigen Denkmäler voraus. Man nimmt an, dass ihre 
Urbestandteile Mythen und Märchen der mykenischen 
Kultur des zweiten Jahrtausends v. Chr. sind. Die Stadt 
Mykene (im nördlichen Peloponnes) ist der Sage nach 
eine Gründung des Perseus und Königssitz des Aga
memnon gewesen. Der deutsche Archäologe Heinrich 
Schliemann (1822–1890) fand dort, durch Homers Be
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richte zur Forschung angeregt, u. a. die Burg mit ih
ren »zyklopischen« Mauern, das Löwentor, mehrere 
Schacht- und Kuppelgräber, darunter das gut erhaltene 
sogenannte Schatzhaus des Atreus.

Die griechischen Einwanderer und Kolonisatoren 
wurden Herren der Vorbewohner, übernahmen aber 
viele Elemente der mykenischen Kultur und damit auch 
ihre Religion. So entstand eine Mischung griechischer 
und mykenischer, zum Teil entgegenstehender Glau
bensanschauungen.

Die Religion durchdrang in damaliger Zeit als leben
diger Glaube Denken und Fühlen der Menschen und 
der Staaten und war mit dem täglichen Leben untrenn
bar verbunden. Den Göttern wurden auf Haus- und 
Tempelaltären sowohl vor täglichen Verrichtungen als 
auch bei außergewöhnlichen Anlässen, wie Festen, To
tenfeiern und Kriegen, Opfer dargebracht. Jeder Tag 
war durchpulst von Gebet, religiösem Gesang, Tanz, 
Bitt-, Dank- oder Sühneopfern. Schilderungen da
von lesen wir in allen Sagen, besonders in den gro
ßen Epen der Ilias und der Odyssee. Sie sind die ergie
bigste Quelle der griechischen Mythologie. Das Wort 
Mythologie ist abgeleitet vom griechischen »Mythos« 
= »Wort«. Später bedeutet es »Sage«, namentlich Göt
ter- und Heldensage. Ihr sagenhafter Dichter, Homer, 
stellt in ihr vor dem Hintergrund mykenisch-griechi
schen Götterglaubens die ritterliche Kultur der Ade
ligen aus der Zeit der griechischen Kolonisation des 
8. Jahrhunderts v. Chr. dar. Ihre Ideale, patriarcha
lische Haus- und Staatsgemeinschaft, Leibesübungen 
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und Heldentaten, Ehe- und Freundestreue treten da
rin immer wieder hervor.

Die kleinen Staaten, in denen sie wohnen, werden von 
väterlich besorgten Königen beherrscht, deren Unterta
nen Bauern und Hirten sind. Odysseus ist ein typischer 
Vertreter dieses Patriarchats. Die Götter greifen zwar 
in die Geschicke der Menschen ein, sind jedoch gegen 
das Schicksal, die Moira, ohnmächtig. Sie tragen Züge 
menschlichen Wollens, menschlicher Tugenden und Lei
denschaften. Ihr Reich, der Olymp, ist wie ein irdisches 
Staatsgebilde aufgebaut und wird vom Göttervater pat
riarchalisch regiert. Eine besondere Stellung zwischen 
Göttern und Menschen nehmen Orakel und die Seher als 
Empfänger und Verkünder göttlichen Willens ein. Aber 
auch die Götter selbst verkehren mit den Menschen und 
steigen zu ihnen herab. Die Adligen rühmen sich gött
licher Abstammung; Helden werden in den Olymp aufge
nommen und als Götter verehrt, wie es Herakles geschah.

Die Sagen der Völker sind als kostbares Erbe zu 
schätzen und aufzubewahren, da sie ewig-menschliche 
Werte enthalten und Aufschlüsse über Religion, Welt
anschauung und Welterkenntnis vergangener Kultu
ren geben. So ist es auch mit den griechischen Sagen 
des klassischen Altertums. Sie sind längst Allgemeingut 
der Weltliteratur geworden. Ihr Gedankenreichtum und 
die tragischen Schicksale ihrer Menschen bewegen alle 
Jahrhunderte. Milton, Goethe, Schiller und Hölderlin 
haben kostbare Schätze aus ihnen gehoben, und Dichter 
der Gegenwart schöpfen immer wieder aus dem klassi
schen Sagenborn.
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In unserem Sprachschatz haben sich seit langem eine 
Reihe von Redewendungen aus den griechischen Sagen 
eingebürgert. So spricht man heute noch in entspre
chender Anwendung von olympischer Ruhe und Hei
terkeit, von Getränken, die süß sind wie Nektar, und 
von Speisen, die himmlisch schmecken wie Ambrosia, 
von Hebe, der Mundschenkin der Studenten, vom Ely
sium als einem paradiesisch schönen Ort der Sorglosig
keit, von Lethe, dem Trank, der Vergessenheit schenkt, 
vom Ikarusflug eines Menschen, der zu hoch hinauswill 
und dabei in die Tiefe stürzt, vom Labyrinth als einem 
Gang, aus dem man nicht herausfindet, vom Faden der 
Ariadne, auch roter Faden genannt, der uns »Leitfaden« 
ist, von der Achillesferse als verwundbarer Stelle eines 
Menschen, von Tantalusqualen, Sisyphusarbeit, dem 
Fass der Danaiden und dem Augiasstall, vom Sirenen
gesang und von Sphinxaugen oder Sphinxrätseln, vom 
Apfel der Zwietracht, der unglückbringenden Büchse 
der Pandora, vom wachsamen Zerberus und den schar
fen Argusaugen, von panischem Schrecken u. a. mehr. 
Eine Reihe von Sternen haben Namen aus den griechi
schen Götter- und Heldensagen, wie Adler, Andromeda, 
Argo, Drache, Fuhrmann, Helios, Herkules, Kastor und 
Pollux, Zwillinge, Kentaur, Kepheus, Krebs, Leier, Löwe, 
Pegasus, Perseus, Schlange, Stier und Widder.

Die Ansichten über die Entstehung und Deutung 
der griechisch-mykenischen Götterwelt gehen ausei
nander. Die einen sagen, dass die Götter personifizierte 
Naturkräfte seien, die anderen, dass ihre Gestalten aus 
menschlicher Urangst und Traumqual geboren wären. 
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Die Dritten betrachten sie als konkretes Bild mensch
lichen Erlebens der Naturkräfte im himmlisch-irdischen 
Geschehen, als eine ernstzunehmende Glaubenslehre, 
deren dargestellte Kämpfe mit Naturgewalten, Untieren 
und Unmenschen symbolisch als das Ringen des Men
schen mit seinen niedrigen Trieben zu verstehen seien, 
wie etwa die Kämpfe des Herakles und des Odysseus. 
Die Mythen seien nur Spiegelbilder irdischer Ereignisse, 
menschlicher Kämpfe und Leiden.

Welche Deutung der Sagen ist die richtige? Darüber 
wird man niemals Endgültiges erfahren können, denn 
jede Zeit formt sich ihre eigene Deutung, und wir müs
sen uns damit zufriedengeben.

Hugo Eichhof
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Die Götterwelt der Griechen

Viele Jahrhunderte vor Christi Geburt erklärten die 
Griechen alle unsichtbaren und geheimnisvollen Kräfte 
der Natur und ihres Lebens zu Göttern. Sie glaubten, 
dass Tag und Nacht, Wärme und Kälte, Wachsen und 
Reifen, Sonnenschein, Regen und Schnee, Wolken, 
Wind, Sturm, Gewitter und die ewige Bewegung des 
Meeres von göttlichen Wesen hervorgebracht würden. 
Sie glaubten, dass diese den Menschen Glück und Un
glück, Krankheit und Tod zuteilten. Ja, sie schrieben ih
nen alles Unerklärliche zwischen Himmel und Erde zu. 
Sie glaubten, dass sie menschliche Gestalt besäßen, aber 
mit übermenschlichen Eigenschaften ausgestattet seien.

So sahen die Griechen ihre Götter voll Macht und 
Schönheit in ewiger Jugend und Unsterblichkeit, strah
lend von Tugenden, aber auch behaftet mit Fehlern. Sie 
glaubten, dass die Götter über den menschlichen Ge
schicken wachten, den Frommen und Guten halfen und 
die Bösen bestraften. Doch für allmächtig hielten sie die 
Himmlischen nicht. Neben die Götter stellten die Grie
chen die Moira, das Schicksal, das nach ihrem Glauben 
ebenfalls in ihr Leben eingreift.

Sie waren der Meinung, dass das Leben der Götter 
einen Anfang gehabt habe. Ehe sie waren, gab es nur 
einen weiten und leeren Abgrund, das Chaos. Inmitten 
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dieses Abgrunds bildete sich Gaia, die Erde, als eine 
kreisrunde Scheibe, die im Meer schwamm. Über ihr 
leuchtete der Sternenhimmel, Uranos genannt. Unter 
ihr drohte die Unterwelt, der Tartaros. Aus der Ver
einigung von Uranos und Gaia entstand das Götter
geschlecht der Titanen. Der jüngste von ihnen hieß 
Kronos. Er war stärker als alle anderen. Uranos hasste 
seine eigenen Kinder, weil er sich vor ihrer Stärke 
fürchtete, und er stieß eins nach dem anderen in die 
Unterwelt. Gaia aber liebte sie und verleitete Kronos, 
gegen den Vater die Hand zu erheben. Kronos tat es, 
entmannte ihn durch einen Sichelhieb und stürzte ihn 
vom Throne. Dann heiratete er die Titanide Rhea, die 
ihm drei Söhne, Zeus, Poseidon und Hades, und drei 
Töchter, Hera, Demeter und Hestia, gebar. Das war 
das jüngere Göttergeschlecht. Mit ihm vereint, entriss 
Zeus vom Olymp aus seinem Vater Kronos und den 
übrigen Titanen die Herrschaft. Er teilte sie mit seinen 
Brüdern, wobei er selbst den Olymp und die Oberwelt 
behielt. Poseidon bekam das Meer und Hades die Un
terwelt.

Zeus war der erste und gewaltigste aller Götter. Er 
herrschte über sie und über die Menschen und die Erde. 
Auf seinen Befehl schienen die Sonne, der Mond und die 
Sterne und wurde das Wetter. Er ordnete den Lauf der 
Welt und lenkte die Menschenschicksale. Er belohnte 
und bestrafte, wie es jeder verdiente. In einer Wetter
wolke, die ihn bald hell und freundlich, bald dunkel und 
drohend umgab, fuhr er über die Welt. Sein Palast stand 
in strahlendem Himmelslicht auf dem Olymp.
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Seine Gemahlin Hera war die Himmelsbeherrsche
rin. Sie stand an Würde und Macht über allen anderen 
Göttern. Streng wachte sie über die Reinheit der Ehe 
und schützte die Frauen. Granatapfel und Pfau waren 
ihr heilig.

Poseidon, der Bruder des Zeus, war König der Meere. 
Sein Zepter war ein Dreizack, mit dem er im Zorne die 
Wogen auftürmte, die Erde überschwemmte und erbe
ben ließ oder den Menschen wilde Meeresungeheuer 
schickte. Er besaß ein herrliches goldenes Gespann, 
mit dem er über die Wellen dahinbrauste. Er war der 
Schutzgott der Seefahrer und bewohnte mit seiner Gat
tin Amphitrite ein leuchtendes Schloss in der Meeres
tiefe. Ihr Sohn Triton führte die Tritonen an, die halb 
Mensch, halb Fisch waren.

Pallas Athena, eine Tochter des Zeus, entsprang in 
voller Waffenrüstung dem Haupt ihres Vaters. Sie genoss 
als Göttin der Weisheit, der Kunst und der Kriegsfüh
rung bei den Himmlischen und bei den Irdischen hohes 
Ansehen und Verehrung. Herbe Schönheit vereinte sie 
mit männlichem Ernst, Mut und jungfräulicher Rein
heit. Ihr waren Eule und Ölbaum heilig.

Apollon, der Gott des Lichts und des Heils, ein Sohn 
des Zeus und der Leto, wurde wegen seiner strahlen
den Jugend besonders von den Jünglingen verehrt. Sie 
sahen in ihm ihr vollkommenes Vorbild in Anstand, 
Sitte, Schönheit und kraftvoller Jugend. Im Orakel zu 
Delphi war er durch seine Kunst des Wahrsagens der 
Berater aller, die zu ihm kamen. Er war der Schutzgott 
der Seher, aber auch der Sänger und Dichter; er führte 
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als Wahrzeichen neben Bogen und Köcher die Leier und 
den Dreifuß.

Artemis, die jungfräuliche Göttin der Jagd und des 
Mondes, war seine Zwillingsschwester. Als Herrin der 
Tierwelt und der ganzen Natur galt ihr die Hirschkuh als 
heilig. Den Männern war sie feindlich gesinnt.

Hephaistos, ein hinkender Sohn des Zeus und der 
Hera, wurde als Gott des Feuers und als Schützer der 
Schmiede verehrt. Weil er in einem Streite sich gegen 
den Vater auf die Seite der Mutter stellte, warf ihn Zeus 
aus dem Himmel. Am Ätna auf Sizilien errichtete er 
seine Schmiede, und die einäugigen Zyklopen waren 
seine Gesellen.

Seine Gemahlin war Aphrodite, die als Göttin der 
Liebe und der Schönheit gefeiert wurde. Aus dem Meer
schaum geboren, galt sie als die schönste aller Himm
lischen. Eros, der kleine Gott der Liebe, war ihr Sohn. 
Myrte und Rose waren ihr zugeeignet.

Ein Bruder des Hephaistos war der kampfeslustige 
Kriegsgott Ares. Im Gegensatz zur besonnenen Athene 
war er wegen seiner Mordgier verhasst.

Hermes, ein Sohn des Zeus, mit Flügelschuhen und 
goldenem Stab ausgerüstet, diente den Göttern als Eil
bote, den Reisenden als Schutzgott und den Toten als 
Begleiter in die Unterwelt. Ihm sagte man Schlauheit 
und Hinterlist nach. Er galt als Gott der Hirten und Her
den.

Hestia, die unvermählte Schwester des Zeus, wurde 
als Göttin des Herdfeuers verehrt. Sie schützte die Fami
lien und den Staat und wachte darüber, dass kein Mein
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eid geleistet und das Gastrecht geübt wurde. Ihr war 
der häusliche Herd geweiht, auf dem man ihr vor jeder 
Mahlzeit ein kleines Opfer darbrachte.

Diesen höheren Göttern waren viele niedere Gotthei
ten dienstbar. Zu ihnen gehörte der Sonnengott Helios. 
Er fuhr auf einem schimmernden Wagen, der von feu
erschnaubenden Rossen gezogen wurde, am Himmel hi
nauf und hinab. Seine Schwester Selene, die verschlei
erte Göttin des Mondes, zog nachts am Himmel dahin, 
bis das Zweigespann der rosenfingrigen Eos den Morgen 
und Helios ankündigte.

Im Gefolge der Aphrodite befanden sich die drei Göt
tinnen der weiblichen Anmut Aglaïa, Euphrosyne und 
Thaleia. Die Lebenszeit jedes Menschen bestimmten die 
drei Schicksalsgöttinnen Klotho, Lachesis und Atropos. 
Als Jahreszeiten traten die vier Horen auf. Dem Apol
lon dienten neun Musen. Sie waren die Göttinnen des 
Gesanges und der schönen Künste. Hebe, die Tochter 
der Hera, schenkte an der olympischen Tafel als Trank 
Nektar ein und reichte als Speise Ambrosia dar. Zeus 
hatte als besonderen Mundschenken den troischen Kö
nigssohn Ganymedes, der vom Adler des Göttervaters 
in den Olymp emporgetragen worden war.

Der Stromgott Okeanos wohnte mit seiner Gattin 
Tethys am Westrande der Erde. Aus ihm entsprangen 
alle Quellen, Flüsse und Meere. Vom Meeresgott Ne
reus stammten fünfzig Töchter, die Nereïden, die als 
Wellen im Meere spielten. Eine von ihnen, Amphitrite, 
war die Gemahlin des Poseidon. Von der Nereide Thetis 
stammte Achilleus ab.
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Auf der Erde nahm Demeter, die Göttin der Frucht
barkeit und des Ackerbaus, die erste Stelle ein. Ihre 
Tochter, Persephone, pflückte beim Spiel auf der Wiese 
die Todesblume Narkissos und wurde deshalb von Ha
des in die Unterwelt entführt. Auf Bitten ihrer Mutter 
bestimmte Zeus, dass sie nur vier Monate im Jahre dort 
zu weilen brauche. Demeter, der allgütigen Mutter der 
Erde, war in Eleusis ein Tempel errichtet.

Dionysos oder Bakchos, der Sohn des Zeus und der 
Semele, pflegte den Weinbau. Heiter und lärmend zog er 
mit den zechenden Satyrn durch die Lande. Sein Lehrer 
war der dicke Satyr Seilenos. Ihm ähnlich war der bocks
füßige Hirtengott Pan, der die Hirtenflöte, die Syrinx, 
erfand und gern einsame Wanderer durch »panisches« 
Gebrüll erschreckte. In Bergen, Wäldern und Flüssen 
lebten noch die Nymphen. Die Quellnymphen starben, 
wenn ihre Quelle versiegte, desgleichen die Dryaden, 
wenn ihr Baum verdorrte.

Das Reich des Hades war die Unterwelt, in deren 
ewige Finsternis Thanatos, der Todesgott, die Menschen 
geleitete. Sie war ringsum von Flüssen umschlossen. 
Über einen der Flüsse fuhr der riesengroße Fährmann 
Charon die Seelen. Der dreiköpfige Hund der Unterwelt, 
Kerberos, wachte darüber, dass niemand in die Ober
welt zurückkehren konnte. Aus dem Strom Lethe tran
ken die Schatten der Verstorbenen Vergessenheit. Hades 
herrschte streng über die Toten. Ihm half seine Gattin 
Persephone. Beiden waren die rächenden, schlangenhaa
rigen Erinyen zu Dienst. Sie rächten Verbrechen, peinig
ten die Verbrecher und hetzten sie in den Tod.
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Neben dem dunklen Schattenreich des Hades bestan
den das Elysion, das lichte Gefilde ewiger Seligkeit, für 
die Lieblinge der Götter, die Gerechten, und der Tar
taros, der Ort ewiger Verdammnis, für die Verbrecher.

Die Menschen suchten sich Gnade und Gunst der 
Götter durch Gebet, gute Werke, Reue und Reinigung 
nach böser Tat und Opfer zu erwerben. Es gab Speise-, 
Trank- und Brandopfer, die im Freien und in Tempeln 
unter großen Feierlichkeiten dargebracht wurden.
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Prometheus

Prometheus war ein Sohn des Titanen Iapetos und ein 
Enkel des göttlichen Uranos. In den himmeldurch
tobenden Kämpfen des jüngeren Göttergeschlechts mit 
dem älteren der Titanen stellte Prometheus sich gegen 
Kronos und die anderen Titanen auf die Seite des Olym
piers Zeus. So entging er dem furchtbaren Schicksal, mit 
ihnen von Zeus in die Unterwelt, den Tartaros, gestürzt 
zu werden. In ruhelosem Tatendrange zog es ihn zum 
Erdkreis, der tief unten inmitten des fischreichen Mee
res unter blauem Himmel grünend und blühend lag. Auf 
der Erde wimmelte es von Tieren verschiedener Art, 
und in den Bäumen nisteten allerlei Vögel, die dort und 
in den Lüften sangen. Doch gab es noch nicht mensch
liche Wesen, die den Erdkreis beherrschten. Sie wollte 
Prometheus erwecken und mit ihnen die Erde beleben.

So stieg er lächelnd und sinnend hernieder und schritt 
leichten Fußes zu einem Fluss, an dem Tonschichten la
gerten. Er nahm davon einen großen Klumpen, schöpfte 
mit hohler Hand Wasser aus dem Fluss, goss es über den 
Ton, knetete ihn und schuf aus ihm nach dem Ebenbilde 
der Götter den Menschen. Da ihm die entstandene Ge
stalt gefiel, formte er voll Freude noch ähnliche Gestal
ten. Dann betrachtete er die leblosen Geschöpfe. Wie 
sollten sie lebendig werden?



23

Erfinderisch, wie Prometheus war, nahm er von den 
Eigenschaften der Tiere gute und böse, so vom Löwen 
die Tapferkeit, vom Hund Klugheit und Treue, vom 
Pferd den Fleiß, vom Adler den Weitblick, vom Bären 
die Stärke, von der Taube die Sanftmut, vom Fuchs die 
Verschlagenheit, vom Wolf Feigheit und Unersättlich
keit und vom Eber die Wildheit. Er vermischte die Ei
genschaften miteinander und streute davon jedwedem 
Wesen seinen Teil in die Brust. Da begannen sie sich wie 
Tiere zu regen, denn sie waren erst halbbeseelt. Es fehlte 
ihnen der göttliche Geist, der sie zu Geschöpfen machte, 
die über den Tieren standen.

Athena, die Göttin der Weisheit, die Prometheus in 
Freundschaft zugetan war, schaute vom Olymp bewun
dernd dem Tun ihres Schützlings zu. Als sie ihn ratlos 
vor seinen Bildnissen stehen sah, eilte sie hernieder und 
hauchte ihnen göttlich-belebenden Atem ein. So erhiel
ten sie Vernunft und Verstand, die sie erst zu Menschen 
machten.

Also waren die Menschen erschaffen. Sie erhoben sich 
von der Erde und wandelten wie Kinder umher, stau
nend über Bäume und Sträucher, Blumen und Tiere. 
Und wie Kinder wussten sie nicht Sinne und Verstand zu 
gebrauchen. Sie sahen die Dinge, erkannten aber nicht 
ihre Bestimmung. Sie hörten das Rauschen des Wassers, 
des Windes und der Bäume, den Schrei der Tiere und 
den Gesang der Vögel, konnten jedoch dies alles nicht 
begreifen. Sie kannten nicht den Gebrauch ihrer Hände 
und Körperkräfte. Sie wohnten in dunklen Erdhöhlen, 
denn unbekannt war ihnen die Kunst, Werkzeuge her
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zustellen, um aus behauenen Baumstämmen und Stei
nen oder gebrannten Ziegeln sich Häuser zu bauen. Sie 
wussten den Lauf der Gestirne nicht zu erklären, nicht 
die Jahreszeiten aus Wachstum, Blühen und Welken der 
Natur ringsum zu ihrem Nutzen zu bestimmen. Sie ver
standen nicht, den Acker zu bestellen, nicht zu säen und 
zu ernten. Sie waren in allem hilflos wie Kinder.

Prometheus nahm sich ihrer hilfreich an. Er wurde 
ihr Lehrmeister. Sie lernten von ihm zählen und schrei
ben. Nach seiner Unterweisung beobachteten sie den 
Lauf von Sonne, Mond und Sternen, errichteten sie 
Häuser, bebauten sie den Acker mit Stieren und Pfer
den. Durch ihrer Hände Fleiß entstanden Segelschiffe, 
die windschnell das Meer durchfurchten. Er wies sie 
auf die Erdschätze hin, und sie fanden Gold, Silber 
und Eisen. Sie wussten nach seiner Anweisung aller
lei Heilmittel herzustellen, Öl und Wein zu benutzen, 
um Krankheiten und Wunden zu behandeln. Endlich 
lehrte Prometheus die Menschen die Wahrsagekunst, 
die Traumdeutung, die Deutung des Vogelflugs und der 
Opferschau aus den Eingeweiden der Tiere. Er unter
wies sie in allem, was ihnen nützlich war und sie zufrie
den und glücklich machte. Das dankten sie ihm durch 
Liebe und Ergebenheit.

Nachdem Zeus seinen Vater Kronos entthront und 
ihn mit dem alten Göttergeschlecht, den Titanen, in den 
Tartaros gestürzt hatte, besaßen die Olympier die Allein
herrschaft im Himmel. Bald wurden sie auf das von Pro
metheus geschaffene Menschengeschlecht aufmerksam. 
Sie verlangten von ihm göttliche Verehrung und Opfer
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dienst. Dafür wollten sie die Menschen und ihren Be
sitz schützen, ihre Arbeiten und Ernten segnen. Auf ei
ner Versammlung berieten Sterbliche und Unsterbliche 
über ihre gegenseitigen Pflichten und Rechte. Auch Pro
metheus war als Anwalt seiner Geschöpfe zugegen. Er 
wollte sie davor schützen, dass die Himmlischen für ihre 
Hilfeleistung übermäßige Forderungen stellten. Beide 
Teile einigten sich in ihren Gegenleistungen, und die 
Menschen sollten den Göttern das erste Opfer darbrin
gen. Dabei verfiel Prometheus auf eine List, um die All
wissenheit der Himmlischen zu prüfen. Er schlachtete 
im Namen der Menschen einen Stier, hieb das mächtige 
Tier in Stücke und teilte sie in zwei Haufen. Auf die eine 
Seite legte er das Fleisch, das Eingeweide und den Speck. 
Er hüllte diesen Teil in die Haut des getöteten Stiers. Auf 
die andere Seite legte er die Knochen und bedeckte sie 
mit Talg. Dieser Haufen war der größere. Dann forderte 
er Zeus auf, nach seinem Belieben einen von beiden Tei
len zu wählen.

Zeus durchschaute den Betrug, stellte sich aber un
wissend, griff mit beiden Händen nach dem größeren 
Haufen und drückte den Talg auseinander, sodass die 
Knochen sichtbar wurden. Als ob er den Betrug jetzt erst 
entdecke, sprach er voller Zorn: »Die Kunst des Trugs 
hast du als echter Titane nicht verlernt. Dafür sollst du 
büßen.«

Voll Ingrimm gegen Prometheus kehrte Zeus unter 
Blitz und Donner racheschnaubend mit seinem Gefolge 
in den Olymp zurück. Als erste Strafe für den Betrug 
versagte er den Sterblichen das Feuer, das er ihnen als 
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letztes Geschenk des Himmels zugedacht hatte, weil sie 
es zur vollendeten menschlichen Lebenshaltung brauch
ten. Doch der schlaue Sohn des Iapetos wusste sich zu 
helfen, um das Feuer für seine Freunde zu erlangen. Er 
riss einen markgefüllten langen Stängel des Riesenfen
chels ab, erhob sich mit ihm zum Himmel und zündete 
ihn an dem vorüberrollenden funkensprühenden Son
nenwagen des Gottes Helios an. Mit dieser lodernden 
Fackel eilte er zur Erde und setzte dort lachend den ers
ten Holzstoß in Flammen, sodass er hochauf gegen den 
Himmel leuchtete.

Als der Donnerer das weithin scheinende Erdenfeuer 
unter den tanzenden Menschen sah und den Raub er
kannte, befiel ihn ein rasender Schmerz darüber, dass er 
überlistet sei und den Menschen das Feuer nicht mehr 
nehmen könne. Er brütete Rache, die alle Sterblichen 
treffen sollte. Er befahl seinem Sohn, dem als kunst
fertigen Schmied bekannten Feuergott Hephaistos, das 
Scheinbild einer schönen Jungfrau zu gestalten, was die
sem auch einzigartig gelang, sodass alle Götter darü
ber staunten. Athena, die Prometheus nicht mehr gewo
gen war, weil sie Eifersucht gegen die Menschen hegte, 
schmückte das Bildnis mit einem schimmernd weißen 
Gewand und mit einem Schleier, der das Gesicht ver
hüllte, bekränzte das Haupt mit Blumen und umschlang 
es mit einem goldenen reichverzierten Bande. Der Göt
terbote Hermes verlieh der anmutigen Gestalt eine be
zaubernde Sprache, und Aphrodite, die Göttin der 
Schönheit und Liebe, schenkte ihr holdseligen Liebreiz. 
Man nannte sie Pandora, die Allbeschenkte.
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Zeus aber reichte ihr eine Büchse, in die jeder der 
Göttlichen eine unheilbringende Gabe eingeschlossen 
hatte. Dann geleitete er das Mädchen zur Erde, auf der 
Sterbliche und Unsterbliche sich einträchtig miteinan
der ergingen. Alle bewunderten die unvergleichliche 
Gestalt der Jungfrau. Sie aber begab sich zu Epimetheus, 
dem arglosen Bruder des Prometheus, um ihm das Ge
schenk des Zeus zu überreichen. Prometheus hatte den 
Bruder gewarnt, jemals eine Gabe des Olympiers anzu
nehmen, da er einen Racheakt befürchtete. Epimetheus 
jedoch, von der Schönheit und der lieblichen Sprache 
des Mädchens bezaubert, dachte nicht an die Warnung 
des Bruders. Sorglos streckte er die Hände nach dem Ge
fäß aus; da hob Pandora den Deckel, und alle darin ver
borgenen Übel schwebten lautlos und unsichtbar heraus 
und verbreiteten sich blitzschnell über die ganze Erde. 
Nur die Hoffnung, das einzige gute Geschenk, verblieb 
auf dem Boden des Gefäßes. Aber ehe sie davonschwe
ben konnte, schlug Pandora auf Befehl des Göttervaters 
den Deckel wieder zu.

Seit dieser unheilvollen Stunde rasen bei Tag und bei 
Nacht Fieberkrankheiten, Pestilenz und plötzlicher Tod 
über den ganzen Erdkreis, unheimlich und schweigend, 
denn Zeus hatte ihnen keine Stimme gegeben. Prome
theus, der bisherige Helfer und Arzt, musste ohnmächtig 
zusehen, wie seine Geschöpfe, von Fiebern und Schmer
zen geschüttelt, dahinsanken und nicht, wie bisher, eines 
leichten und sanften Todes starben.

Doch der Rachedurst des Olympiers war noch nicht 
gestillt. Er wollte den Schöpfer der Menschen selbst 
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treffen und unschädlich machen. Er übergab ihn He
phaistos und seinen beiden Knechten, dem Zwang und 
der Gewalt, Kratos und Bia genannt. Diese riesenhaf
ten Gesellen stürmten aus dem Tartaros hervor, über
fielen Prometheus und schleppten ihn hohnlachend in 
die hohen und wüsten Berge des Kaukasus. Dort war
fen sie ihn über einen Abgrund an einen senkrecht ab
fallenden Felsen und hielten ihn fest, während Hephais
tos, voll Schmerz und Widerwillen, an Prometheus, den 
er als Ebenbürtigen liebte und achtete, sein grausames 
Werk verrichten musste. Er schmiedete seine Hände, 
Arme, Schultern und Beine mit unauflöslichen Ketten 
an den steilen Felsen. Zuletzt schlug er dem Gefessel
ten einen diamantenen Nagel mitten durch die im Atem 
sich hebende Brust. Dabei beklagte er das Schicksal des 
Geächteten und bat ihn um Verzeihung, dass er dies 
elende Henkerswerk an ihm vollziehen müsse. Die ro
hen Knechte des finsteren Tartaros lachten über seine 
mitleidigen Worte, denn sie hassten Prometheus, den 
Sohn des Lichts.

So sollte der Unglückliche bis zum letzten Tag an der 
kahlen Klippe hängen, in aufrechter Haltung, schlaf
los, ohne sich regen zu können, Hunger und Durst, 
Hitze und Kälte, Regen und Stürme erleiden. Und täg
lich sandte Zeus seinen Adler zu ihm, damit er von der 
Leber des Gefesselten fresse. Sie wuchs immer wieder 
nach, und so nahm auch diese Qual kein Ende.

Nach dreißig Jahren aber kam der Held Herakles des 
Wegs, auf der Suche nach dem Garten der Hesperiden. 
Er sah, wie der Adler auf den Götterenkel hernieder
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stieß und von seiner Leber Stücke hackte und fraß. Da 
spannte Herakles den Bogen und tötete den Adler mit 
seinem Pfeil, der nie das Ziel verfehlte, sodass er in die 
Tiefe stürzte. Dann befreite der Held den Gepeinigten 
von seinen Fesseln und führte ihn davon. Der Zorn des 
aufb rausenden Zeus wurde beschwichtigt, als Herakles 
ihm den Kentauren Chiron brachte, der wegen einer un
heilbaren Wunde für Prometheus sterben wollte. Aber 
Prometheus musste stets einen eisernen Ring am Arme 
tragen, an dem ein Steinchen von jenem Felsen des Kau
kasus befestigt war. So konnte Zeus sich rühmen, dass 
der Verächter seiner Macht noch immer an den Kauka
sus geschmiedet sei.
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Die fünf Zeitalter

Eine andere Sage erzählt, dass die ersten Menschen nicht 
durch Prometheus, sondern durch die Götter erschaffen 
wurden. Ohne Kummer und Sorgen, ohne Krieg lebten 
sie in Frieden miteinander und blieben zeitlebens ge
sund und jung. Die Erde gab ihnen ihre Früchte ohne 
Arbeit in Hülle und Fülle, und die Götter schenkten ih
nen Tiere aller Art. Sie lebten ohne Sünde, denn ihre 
Gedanken weilten stets bei den Göttern, deren Willen 
sie kindlich befolgten. Der Tod kam zu ihnen als sanfter 
Schlaf, aus dem sie nicht mehr erwachten. Nach vielen 
Jahren gingen alle Menschen dieses goldenen Zeitalters 
nach dem Willen der Götter von der Erde dahin und 
wurden Schutzgötter, die unsichtbar das Recht hüteten 
und Wohltaten spendeten.

Auf das goldene folgte das silberne Zeitalter. In ihm 
blieben die Menschen hundert Jahre als hilflose Kinder 
bei den Müttern. Herangewachsen, waren sie dennoch 
dumm und unvernünftig und gerieten dadurch in gro
ßes Elend. Ihre ungezügelten Leidenschaften brachten 
sie in Streit, und sie wurden zu Frevlern aneinander. In 
ihrem Übermut verweigerten sie den Göttern Vereh
rung und Opfer. Da beendete Zeus ihr Leben und nahm 
sie hinweg von der Erde.

Er schuf jetzt aus Erz das dritte Menschengeschlecht. 
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Es war grausam, gewalttätig und kriegerisch. Es aß we
der Feld- noch Gartenfrüchte, sondern nährte sich nur 
von Wild, dessen Blut es gierig trank. So wurden diese 
Menschen riesengroß und bärenstark. Ihre Waffen, 
Ackergeräte und Wohnungen stellten sie aus Erz her. 
Aber all ihre Kraft half ihnen nicht gegen den Tod, der 
sie hinwegraffte. Ihre Schatten sanken in die Unterwelt.

Alsbald ließ Zeus ein viertes Menschengeschlecht er
stehen. Es war edler und gerechter als das vergangene. 
Mit ihm kam die Zeit der sieggekrönten Helden, die in 
ihrem lichten Wesen Halbgöttern glichen. Doch zuletzt 
kamen auch sie im mörderischen Kampfe um, die ei
nen vor den sieben Toren Thebens, als sie um das Reich 
des Königs Oidipus stritten, die anderen vor Troja, als 
sie die geraubte Helena befreiten. Zeus wies den Hel
den gnädig die Inseln der Seligen zu, die am Rande der 
Welt im Okeanos liegen. Dort begann für sie ein neues, 
glückliches Leben.

Danach begann das eiserne Zeitalter, das heute noch 
besteht. Es ist schlimmer als die vorausgegangenen Zei
ten. Neid und Feindschaft herrschen unter den Men
schen, selbst zwischen Geschwistern, Verwandten und 
Freunden. Kummer und Sorge sind überall zu Hause. 
Kinder versagen den Eltern schuldige Liebe, Ehrfurcht 
und selbstverständlichen Dank. Gottlose spotten über 
die Götter und verehren sie nicht mehr. Glaube, Sitte 
und Redlichkeit schwinden vor Lüge, Schamlosigkeit, 
Habsucht, Hass und roher Gewalt dahin. Traurig verhül
len die Göttinnen der Scham und der heiligen Scheu ihr 
lichtes Antlitz, verlassen die Menschen und kehren in 
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die Gemeinschaff der ewigen Götter zurück. Die Men
schen aber bleiben sich in ihrem selbstverschuldeten 
Elend allein überlassen und können nur durch Abkehr 
von den unheilbringenden Übeln den Himmel wieder 
versöhnen.
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Deukalion und Pyrrha

Als Zeus die Nachricht hörte, dass der Menschen Den
ken immer schlimmer wurde und die Gräuel ihrer Un
taten zu Bergen anwuchsen, sagte er: »Ich will selbst se
hen, wie es um meine Geschöpfe steht.« Was er aber 
auf Erden sah, war schlimmer als das, was er vernom
men hatte. Traurig und erbittert pochte er eines Abends 
an die Palasttür des Königs Lykaon von Arkadien, der 
durch seine Grausamkeit berüchtigt war, und bat um ein 
Nachtlager. Zeus ließ durch Wunderzeichen erkennen, 
dass ein Gott bei ihm eingekehrt sei. Die Volksmenge, 
die zu einer Opferfeier versammelt war, fiel auf die Knie 
und betete zu ihm. Der ungläubige Lykaon jedoch spot
tete darüber und dachte: Ich will ihn auf die Probe stel
len, ob er ein Gott ist oder nicht. Er schlachtete einen 
edlen Jüngling, der als Geisel bei ihm gefangen gehalten 
wurde, ließ ihn kochen und setzte davon seinem Gast 
das Nachtmahl vor. Zeus, der mit wachsendem Zorn die 
Verhöhnung sah, sprang vom Tische auf, stieß Schlüs
sel und Teller zurück und schleuderte Blitze in die Burg, 
sodass sie jäh in Flammen aufging. Von Schrecken ge
jagt, stürzte der König hinaus, lief über die Fluren und 
schrie voller Wut, was er schreien konnte, aber aus sei
nem Mund kam nur ein tierisches Heulen. Sein Königs
kleid wurde zu haarigen Zotteln, seine Arme und Beine 
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wurden zu dürren, langen Beinen, seine Hände zu be
krallten Pfoten, sein Körper zu einem blutgierigen, zäh
nefletschenden Wolf, der aufh eulend und laut bellend in 
die Wälder flüchtete.

Allein mit dieser Strafe an Lykaon war Zeus noch 
nicht zufrieden. Zornbebend sprach er im Olymp zu den 
versammelten Göttern: »Meine Blitze sollen das ganze 
räudige Menschengeschlecht zerschmettern.« Doch 
die Götter befürchteten, dass dabei der ganze Äther in 
Flammen aufgehen, die goldene Erdachse schmelzen 
würde und die Gestirne vom Himmel fallen könnten. 
Unmutig legte Zeus die Donnerkeile aus der Hand und 
sprach: »So sollen sie durch eine große Wasserflut von 
der Erde vertilgt werden.«

Finsternis ballte sich über den Wohnungen der Men
schen zusammen, und der Donner rollte. Der Regen
wind türmte die Wolken zu Bergen auf und presste sie 
wie Schwämme aus. Da stürzten die Wasser in unauf
hörlicher Flut Tag und Nacht über die Erde und ertränk
ten Felder, Wiesen und die Wohnstätten der entsetzten 
Menschen. Poseidon stieß seinen Dreizack in die Erde, 
dass die Berge erzitterten. Ströme und Flüsse traten über 
ihre Ufer, zerstörten Staaten und rissen Häuser, Tempel 
und Wälder nieder. Das Land wurde zu einem einzi
gen riesengroßen See. Verzweifelt warfen sich die einen 
der Menschen in Kähne, doch sie kenterten im rasen
den Strudel. Keuchend und jammernd stiegen andere 
auf Hügel und Berge, aber auch dorthin verfolgte sie 
die Flut. Wer nicht ertrank, der verhungerte. So gin
gen Menschen und Tiere rettungslos zugrunde. Nur ein 
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Mann und eine Frau entkamen der Sintflut. Es war Deu
kalion, der Sohn des Prometheus. Ihn und seine Ehefrau 
Pyrrha hatte sein Vater gewarnt und ihm ein Schiff ge
geben. Beide waren mitten unter den Gottlosen fromm 
und gläubig geblieben. Als Zeus sie in ihrem Boote auf 
den Wellen dahintreiben sah, erbarmte er sich ihrer und 
ließ den Nordwind wehen, der die schwarzen Wolken 
verjagte und die Erde trocknete. Beide landeten glück
lich auf dem Berge Parnassos.

Deukalion blickte um sich und sah das verwüs
tete und menschenleere Land. Grabesstille herrschte 
ringsum, kein Vogel sang, kein Tier regte sich. Da weinte 
Deukalion und sprach zu Pyrrha: »O Frau, einzige Weg
genossin, so weit ich blicke, sehe ich weder Mensch noch 
Tier, wir allein sind dem Zorn des Zeus entronnen. Aber 
was sollen wir Einsamen auf der Erde tun? O könnte 
ich wie mein Vater Prometheus Menschen erschaffen!« 
Voll Schmerz fielen beide vor dem halbzerstörten Al
tar der Göttin Themis nieder und baten darum, dass sie 
Menschen zum Leben erwecke. Da sprach die Erhabene: 
»Umschleiert euer Haupt und werft die Gebeine eurer 
Mutter hinter euch!« Deukalion und Pyrrha verstan
den nicht, was die seltsamen Worte bedeuteten. Nach 
langem Nachdenken sprach der Sohn des Prometheus: 
»Wenn ich nicht irre, meint die Göttin unsere Mutter 
Erde. Ihre Gebeine sind die Steine, die wir hinter uns 
werfen sollen.« Sie taten voller Vertrauen, wie ihnen ge
heißen war, und siehe, das Gestein und die daran haf
tende Erde wurden zu biegsamen Knochen, die von le
bendigem Fleisch umgeben waren und menschliche 
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Formen annahmen. So entstanden neue Menschen, und 
zwar wurden aus den Steinen, die Deukalion warf, Män
ner, und aus denen, die Pyrrha warf, wurden Frauen. 
Beide waren glücklich, nicht mehr allein zu sein. So 
wurde ein hartes und arbeitsames Geschlecht gebildet, 
dessen Entstehung aus Steinen man jederzeit erkannte.


